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E s war fast fünf Uhr morgens. Jetzt im Frühling würde 
es noch gut zwei Stunden dauern, bis die Sonne aufging. 

Der Mann parkte den dunkelgrauen Mercedes auf der Stell-
fl äche vor seiner Garage, da er um diese Uhrzeit keinen un-
nötigen Lärm veranstalten wollte. Die Tür drückte er mit 
einer energischen Bewegung des Knies zu. Fast lautlos ras-
tete das Schloss des Oberklassenfahrzeugs ein. Die Begren-
zungsleuchten des Wagens blinkten mehrmals hektisch auf, 
als er mit der Fernbedienung abschloss.

Den dunkelfarbenen Renault Kangoo auf einem Stellplatz 
zwischen zwei frisch gepfl anzten Kastanienbäumen am Rande 
der neu gebauten Straße, ein Stück von seinem Haus entfernt, 
bemerkte er nicht. Diese Straße durchlief das Würzburger 
Neubaugebiet Am Hubland, ehemals Gelände der US-Armee, 
und sollte nach den Vorstellungen der Städteplaner zukünf-
tig beiderseits von Einfamilien- und Reihenhäusern gesäumt 
werden. Im Augenblick gab es noch zahlreiche verwilderte 
Baulücken, die, aber schon mit farbigen Vermessungspfl öcken 
versehen, die geplanten Parzellierungen erkennen ließen.

Der Mann, eine Sporttasche schlenkernd, näherte sich lo-
ckeren Schrittes dem Einfamilienhaus, das zu beiden Seiten 
durch jeweils drei leerstehende Bauplätze von den nächstlie-
genden fertiggestellten und bewohnten Häusern getrennt war. 
Er verzog verärgert das Gesicht, als eine der Steinplatten des 
Weges unter seinen Füßen leicht wackelte. Gleich morgen 
früh würde er die Firma anrufen und den Mangel reklamie-
ren.
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Das Haus lag in völliger Dunkelheit, da eine tiefhängende 
Wolkendecke das Mondlicht verfinsterte und eine flächen-
deckende Straßenbeleuchtung hier erst im Entstehen war. 
Seine Frau Eleonore und seine beiden Kinder, Silva, ein 
Mädchen von zehn Jahren, und der zwölfjährige Max, 
schliefen sicher tief und fest im oberen Stockwerk, wo sich 
die Schlafräume befanden. Sie wähnten den Ehemann und 
Vater im Klinikum bei der Arbeit als Oberarzt. Um seine 
Familie nicht zu stören, würde er sich jetzt in seinem 
Arbeitszimmer im unteren Stockwerk auf einer Couch zur 
Ruhe legen. Dies war wegen seiner unregelmäßigen Dienste 
eine durchaus gängige Praxis, mit der sich seine Frau schon 
lange abgefunden hatte.

Gerade als er den Schlüssel ins Schloss stecken wollte, 
überkam ihn unvermutet das bedrohliche Gefühl körperli-
cher Nähe. Ehe er reagieren konnte, fühlte er an seinem Hals 
eine kalte Berührung, dann fuhr ein heftiger Stromschlag 
durch seinen Körper, der alle seine Muskeln verkrampfen 
ließ und ihm die Sinne raubte. Wie ein gefällter Baum kippte 
er um. Ehe er den Boden berührte, wurde er von zwei star-
ken Armen aufgefangen. Der hochgewachsene Mann, der 
sich ihm völlig unbemerkt genähert hatte, ließ sein Opfer 
langsam auf die Betonplatten sinken. Er holte eine aufgezo-
gene Spritze aus der Brusttasche seines schwarzen Jogging-
anzugs, dann schob er den Hemdärmel seines Opfers in die 
Höhe und stach die Nadel routiniert in die Muskulatur. Zü-
gig injizierte er das schnell wirkende Betäubungsmittel. An-
schließend schob er die Nadel wieder in ihre schützende 
Hülle und steckte die Spritze ein. Noch immer über den lie-
genden Mann gebeugt, prüften seine Augen zum wiederhol-
ten Male die Umgebung. Weit und breit war keine Menschen-
seele zu sehen. Vorsichtig hob er den erschlafften Körper des 
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Mannes in die Höhe. Obwohl er ausgesprochen kräftig war 
und sein Opfer kaum Übergewicht hatte, kündete ein leises 
Ächzen von der körperlichen Anstrengung, als er sich den 
Mann mit Schwung über die Schulter wuchtete. Mit der 
freien Hand schnappte er sich seine Sporttasche und eilte mit 
kurzen, schnellen Schritten zum Kastenwagen. Dort ver-
frachtete er sein betäubtes Opfer auf die Ladefläche, die mit 
einer Plastikplane ausgekleidet war. Mit wenigen Handgrif-
fen warf er einige Decken über den Körper, dann schloss er 
leise die Türe. Nach seiner Berechnung genügte die verab-
reichte Dosis für eine ausreichend lange Betäubung. Wäh-
rend er sich hinter das Steuer schob, bewegte er seine Schul-
tern und den Kopf in kleinen kreisenden Bewegungen, um 
die vom Tragen angestrengte Muskulatur zu lockern. Einen 
Moment später lenkte er den Renault aus der Parklücke. Erst 
gute hundert Meter von dem Haus entfernt schaltete er das 
Fahrlicht ein.

Das Erwachen war wie das Auftauchen aus einem tiefen, 
schweren Traum. Beim Versuch, die Augen zu öffnen, stach 
ihm gleißendes Licht wie Dolchspitzen in die Augen. Blitz-
schnell schloss er sie wieder, bis er es einen Moment später 
erneut versuchte. Die Helligkeit kam von mehreren Leucht-
stoffröhren, die über ihm an der Decke befestigt waren. Er 
lag flach auf einem glatten, kalten Untergrund. Als Nächs-
tes registrierte er seine vollständige Nacktheit. Beim Ver-
such, sich aufzurichten, bemerkte er mehrere breite Kunst-
stoffriemen, die über seinem Oberkörper verliefen und ihn 
an Ort und Stelle fixierten. Die ebenfalls festgeschnallten 
Arme lagen seitlich ausgestreckt auf einer Liege. Er hob sei-
nen Kopf, soweit es ging. Sein Blick huschte irritiert durch 
einen völlig weiß gefliesten Raum. Mit Entsetzen regist-
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rierte er seine gespreizten Beine, die an die Beinhalterun-
gen eines gynäkologischen Stuhls geschnallt waren. Jetzt 
erst nahm er auch die Kühle seiner Umgebung war. Ein eis-
kalter Schauer fuhr durch seinen Körper und vertrieb den 
letzten Rest des Betäubungsmittels aus seinem Kopf. Statt-
dessen wurde er von Furcht ergriffen. Noch nie in seinem 
Leben hatte er sich derart ausgeliefert gefühlt. In seiner Welt 
war er es, der über das Schicksal anderer Menschen ent-
schied. Seine Augen erfassten jedes Detail dieses Raumes, 
der ihn in seiner sterilen Ausstrahlung in frappierender 
Weise an einen der Operationssäle erinnerte, in denen er 
tagtäglich arbeitete. Erstaunlicherweise beruhigte ihn dies 
aber nicht, eher im Gegenteil. Bevor er sich so weit gefasst 
hatte, dass er seine gegenwärtige Lage halbwegs rational 
analysieren konnte, öffnete sich zu seinen Füßen an der 
Schmalseite des Raumes eine Tür. Ein hochgewachsener 
Mann trat ein, der vollständig mit einem weißen Schutz-
overall bekleidet war, der die Konturen seines Körpers ver-
wischte. Sein Kopf verschwand unter einer gleichfarbigen 
Haube, die nur zwei Öffnungen für die Augen besaß. Seine 
Hände steckten in Gummihandschuhen, seine Schuhe in 
Überziehern, die er ebenfalls aus dem OP-Saal kannte. 
Langsam kam der Mann näher und musterte wortlos sei-
nen Gefangenen mit dem abschätzenden Blick eines Hen-
kers, der den Delinquenten daraufhin begutachtete, was er 
ihm zumuten konnte.

Der Mann auf dem Stuhl hielt es nicht länger aus. Mit einer 
rauen Stimme, die er selbst kaum wiedererkannte, stieß er 
hervor : »Wer sind Sie ? Was wollen Sie von mir ? Was soll das 
alles ?« Er zerrte heftig an den Bändern.

Wortlos umkreiste der Vermummte den Stuhl. Verkrampft 
folgte ihm der Gefangene mit den Augen.
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»Sie sind Privatdozent Dr. Philipp Lohneis ?«, kam die kräf-
tige Stimme des Mannes etwas gedämpft unter der Maske 
hervor.

Der Gefangene war von dieser sachlichen, emotionslosen 
Frage so überrascht, dass er nur zustimmend nicken konnte.

»Wenn Sie meine Fragen bitte laut beantworten. Unser Ge-
spräch wird aufgezeichnet und ich möchte nicht, dass es ir-
gendwann zu Irritationen kommt. – Also, noch einmal : Sie 
sind Privatdozent Dr. Philipp Lohneis ? Oberarzt der kinder-
chirurgischen Abteilung der Uni-Klinik Würzburg ?«

»Das ist richtig«, gab Lohneis nunmehr vernehmlich zu-
rück. »Aber warum wollen Sie das wissen ? Und weswegen 
liege ich hier nackt festgeschnallt auf diesem Stuhl ?« Zur 
Unterstreichung seiner Worte riss er wieder heftig an den Fes-
seln. Zorn begann seine Furcht zu überdecken.

»Sie sind hier wegen Anni Neugebauer. Neun Jahre alt, 
blond, mit blauen Augen. Sie kennen Anni Neugebauer !«

»Eine Patientin mit diesem Namen ist mir unbekannt !«, 
kam es unerwartet heftig von Lohneis.

»Anni Neugebauer war nie Ihre Patientin.« Er äußerte dies 
mit der gleichen Ruhe und Gelassenheit wie seine Sätze da-
vor. »Sagen Sie mir, wo Sie mit ihr zusammengekommen 
sind.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen ! Binden Sie 
mich endlich los !« Wieder riss er an seinen Fesseln.

Der Maskierte reagierte nicht darauf, vielmehr drehte er 
sich herum und verließ den Raum. Der Gefangene erstarrte 
und blickte ihm wie paralysiert hinterher. Eine schreckliche 
Furcht lähmte plötzlich seinen Verstand. Nach einer Weile 
kam der Mann zurück. Er trug einen länglichen Gegenstand 
in seiner Hand, den der Mediziner nicht gleich identifizieren 
konnte. Plötzlich drang ein schwer beschreibbarer Geruch 
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